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1 Ein Land fast wie ein Kontinent



	 


	Im Osten, am blau-silbrig glänzenden Meer, das sich im Sturm, wenn die hohenschaumgekrönte Wellen gegen das Ufer schlagen, dunkel färbt, liegt das Land Alterra. Als die Vorfahren der heutigen Bewohner vor mehr als tausend Jahren in ihren langen Booten über das Meer kamen, nannten sie das noch unbekannte Land Nuovoterra. Die Jahrhunderte verstrichen, die Erinnerungen an die ersten Siedler verblassten. Es gibt keine schriftlichen Überlieferungen über diese sagenhafte Zeit, weil eine Schrift erst vor gut 700 Jahren entwickelt wurde. Nur farbige Zeichnungen in den küstennahen Höhlen, in denen die Ankommenden zuerst Schutz fanden vor dem rauhen Herbst und dem strengen Winter, berichten von den Anfängen. Vollständig deuten kann sie heute aber niemand mehr. Umso heftiger wird über ihren Sinn spekuliert. Einige Menschen besuchen die Höhlen, um sich den Ahnen nahe zu fühlen. Es gibt auch Gerüchte, dass hier Rituale vollzogen werden zu Ehren des Herrn der Unterwelt. Ob etwas daran ist, weiß niemand genau. Es ist sicherer, denken die Meisten, man hält sich fern und fragt nicht zu viel.


	Vor etwa fünfhundert Jahren benannten die Bewohner ihr Land in Vecchioterra um. Dieser Name blieb zwar bis heute die offizielle Bezeichnung, doch im Alltag nennen die meisten Menschen ihr Heimat Alterra und sich selbst Alterraner. Das ist kürzer und leichter auszusprechen. Weite Marschen wechseln sich im Osten ab mit Seen und lichten Wäldern. Dazwischen gründeten die Menschen einst ihre Dörfer und Städte, nahmen das Land mit ihren Feldern und Weiden in Besitz. Dafür mussten sie Moore trocken legen, Flüsse stauen und umleiten, Wälder roden, die Natur schenkte ihnen nichts.


	Im Westen begrenzt eine Gebirgskette mit Gipfeln von über 5000 Metern Höhe Alterra. Nur wenige Menschen teilen sich den kargen Lebensraum mit Gemsen, Murmeltieren, Bären und Schneeleoparden, über denen Steinadler kreisen. Landwirtschaft ist kaum möglich. Die Bergbewohner halten Schafe, Ziegen und Rinder, die sie gegen die Raubtiere schützen müssen. Es ist ein rauer Menschenschlag. Besser zuerst zuschlagen, dann fragen, ist ihre Handlungsdevise. Sie verachten die ihrer Meinung nach verweichlichten Städter des Ostens. Die wiederum betrachten die Bergbewohner als ungebildete Barbaren. Trotzdem treiben sie Handel miteinander. Und wenn es darauf ankam, einen äußeren Feind abzuwehren, hielten sie zusammen. Ihre Ahnen gehörten zwar verschiedenen Stämmen aus dem Volk der Wilkaner an, doch sie einte die Suche nach einem besseren Leben. In ihrer alten Heimat jenseits des Meeres mit riesigen Wäldern, unzugänglichen Gebirgen, Feuer speienden Vulkanen und mageren Moränenböden konnten sie kaum ihr Überleben sichern.


	Im Süden versiegen manche Flüsse, ehe sie das Meer erreichen, unter der sengenden Sonne. Eine tierreiche Savanne geht über in eine Wüste. Aber auch hier leben Menschen. Sie gehören zum Stamm der Suna und sind die Ureinwohner. Sie ziehen seit Jahrtausenden mit den Herden der Antilopen und Büffel, die sie jagen, aber immer nur so viele Tiere, wie sie wirklich brauchen, um zu überleben. Sie verstehn sich als Gäste der Natur, die ihnen gestattet, sich von ihrem Reichtum zu nehmen, was sie brauchen. Ihnen käme es nie in den Sinn, wie den Menschen im Osten, der Natur ihren Willen aufzuzwingen. Sie leben in ihrer eignen Zeit, der Traumzeit, meiden jede Begegnung mit den Menschen aus dem Osten. Nur einige wenige Suna verdingen sich als Späher für die bei den Adligen des Ostens beliebte Jagd. Die meisten Suna fürchten die Krankheiten, die die Ostler mitbringen und denen sie wehrlos ausgeliefert sind. Und wenn sie doch einem der Fremden begegnen, wird der weit ab von einem ihrer Dörfer in einem kleinen Kral isoliert. Bei dem geringsten Anzeichen einer Erkrankung hat der Eindringling, als solchen sehen die Suna jeden Fremdling an, sein Leben verwirkt.


	Einzig im Norden mit seinen dunklen Nadelwäldern lebt niemand. Hier sind die Elben, Zwerge und Trolle unter sich, leben, streiten und bekämpfen sich seit Urzeiten. Sie sind wild und frei, meiden wie die Suna jeden Kontakt zu den Menschen, die ihnen ihrerseits aus dem Weg gehen. Leben und leben lassen, so kommen sie seit Jahrhunderten ohneinander aus. Es ist aber ein fragiles Gleichgewicht, immer näher rücken die menschlichen Siedlungen an die Wälder des Nordens heran. In den Wäldern des Ostens leben auch Feen, sie werden von den Menschen verehrt, denen sie manchmal helfen.


	 




 


	
2 Schmerzende  Erinnerungen 


	 


	König Magnus regiert seit 26 Jahren in Alterra. Er bemüht sich um Gerechtigkeit gegen seine Untertanen, egal welchem Stand sie angehören. Das Regieren kostet Zeit und Kraft und fällt ihm nicht mehr so leicht wie noch vor wenigen Jahren. Nur gut, dass er in den letzten Jahren keinen Krieg führen musste. Seine Haare ergrauten früh, Falten furchen sein Gesicht mit den wachen Augen, die von einem eben solchen Verstand zeugen. Nicht mehr ganz schlank, ein kleiner Bauch ist das unübersehbare Ergebnis guten Essens und vieler Sitzungen, blieb er ein geschickter Schwertkämpfer, der auch mit dem Bogen umgehen kann. Auf die Jagd geht er seit damals nicht mehr. Auch wenn die Erinnerung schmerzt, sie lässt sich nicht unterdrücken. Im Gegenteil, je mehr er gegen sie ankämpft, um so deutlicher wird sie. Er hätte gewarnt sein müssen, glaubt er heute. 


	Er war auf seinem Rappen Fallada in den Wald geritten, nur von einem Jäger begleitet, der sich besonders gut auf das Spurenlesen verstand. Magnus mochte Hardo, so hieß der Jäger, nicht sonderlich. Der erzählte andauernd Geschichten über Feen und Elben, die man keinesfalls verärgern und reizen dürfe, mahnte zur Achtung vor der Natur. Als wenn Magnus das alles nicht selbst gewusst hätte. Im Nachhinein muss er zugeben, es wäre klug gewesen, mehr auf die Warnungen von Hardo zu hören. Alles begann damit, dass sich Fallada an einem Ast verletzte. Es war keine tiefe Wunde, aber sie blutete. An ein Weiterreiten konnte Magnus nicht denken. Er stieg ab, übergab Fallada dem Jäger und drang zu Fuß allein tiefer in den Wald ein. An einem Bach überraschte er ein Reh, das gerade trank. Schnell war der Bogen gespannt, der Pfeil bohrte sich in das Herz des Tieres, das sofort tot war. Magnus brach einen Zweig ab, schob ihn in das Maul des noch sehr jungen Rehes. Mit einem kurzen Gebet wollte er für sein Jagdglück danken und um Verzeihung für die Tötung bitten, als die schwarze Fee Isodora wie aus dem Nichts erschien. Wie alle Feen konnte sie sich unsichtbar machen. Isodora zürnte: „Du hast mein Liebstes getötet. Ich verfluche dich. Nie wirst du ein Kind in den Armen halten.“


	 


	Vergeblich beteuerte Magnus, nicht gewusst zu haben, dass das Reh das Lieblingstier der Fee gewesen sei. Sie blieb unerbittlich. Selbst wenn sie es gewollt hätte, ein Fluch, einmal ausgesprochen, bleibt bestehen. Nur eine andere Fee kann ihn abmildern.


	Um auf andere Gedanken zu kommen, steigt König Magnus die vielen Stufen des Bergfriedes in seinem Burgpalast hinauf, der im Norden von Orhain liegt, der Residenz- und Hauptstadt von Alterra. Vor hier aus übersieht er die Stadt mit ihren drei Mauerringen. Der erste Mauerring umgibt die Oberstadt, die zusammen mit dem Burgpalast vor etwa 700 Jahren entstand. Eine zweite Mauer umschließt die Mittelstadt. Die dritte, höchste und neueste Mauer schützt die Unterstadt. Hier leben und wohnen die Handwerker, kleinen Kaufleute und Tagelöhner. Die Mittelstadt wird von den Patriziern dominiert, die Oberstadt vom Adel und seinen prächtigen Häusern. Wollte ein Feind Orhain erorbern, er müsste die drei Stadtmauern und die Mauer des Burgpalastes überwinden. In allen drei Stadtteilen gibt es Kasernen für die Soldaten des Königs, die seine Macht demonstrieren und sichern. In der Vergangeheit rebellierten die Bürger für mehr Rechte gegen den Adel und den König. Vor 273 Jahren endete der letzte Aufstand, der viele Tote gefordert hatte, mit einem Kompromiss. Seither haben die Patrizier und die Handwerke ein Mitspracherecht. Eine jährlich tagende Ständeversammlung regelt die Aufteilung der Steuern für notwendige Gemeinschaftsarbeiten wie die Reparatur und Instandhaltung der Befestigungsanlagen oder den Bau von Straßen und Dämmen. Die letzte Entscheidung in allen Fragen bleibt aber dem König vorbehalten. Dieser kann, sollte er sich als unfähig erweisen oder wenn er wissentlich gegen geschriebene und ungeschriebene Gesetze verstoßen hat, abgesetzt werden, was aber noch nie geschah.


	Magnus sieht durch ein Teleskop auf die Spitze einer Sternwarte, die in der Ferne gut 120 Meter in den Himmel ragt und das höchste Gebäude von Alterra ist. „Alter Sturkopf“, murmelt der König, „versteckst dich vor der Welt hinter deinen Büchern und Retortengläsern, starrst nächtelang in den Sternenhimmel.“ Mit dem alten Sturkopf meint Magnus den Gelehrten und Arzt Ragan, der es stets abgelehnt hatte, in den Dienst des Königs zu treten. Er wollte unbedingt seine Unabhängigkeit bewahren, was der König bis heute nicht verstehen kann. Schließlich hätte er Ragan großzügig entlohnt, ganz zu schweigen davon, dass sie Jugendfreunde sind und der König Taufpate von Ragans Sohn Alvar war. Immerhin hatte Ragan ihm zweimal geholfen, als er nicht mehr ein noch aus wusste. „Der Tod deiner Frau hat dich den Menschen entfremdet“, denkt Magnus laut, „was ich verstehe. Mir tut nur Alvar leid. Er wächst wie ein reiner Tor auf, der nichts von der Welt und ihren Gefahren weiß.“


	Ein Räuspern reißt ihn aus seinem kurzen Monolog. Minister Kilian ist die Treppe hinauf geächzt, mit dem Atem ringend, erinnert er daran, dass wichtige Dokumente gelesen und unterzeichnet werden müssen. Nach einem letzten wehmütigen Blick in die Ferne steigen der König und sein Minister die über 100 Stufen hinunter und begeben sich in das von einem Kaminfeuer erhellte und gewärmte Arbeitszimmer. Was sie zu besprechen haben, ist nicht sonderlich interessant, nur notwendiger Verwaltungskram, den sie erledigen müssen.


	 




 


	
3 Ein ungleiches Duell 



	 


	Alvar hockt über einem dicken Folianten, in dem er lustlos blättert, ohne sich die Seiten auch nur flüchtig anzusehen. Er wirkt nicht wie jemand, für den Bücherdie Welt sind. 1,90 Meter groß, schlank und durchtrainiert, starrt er mit seinen blauen Augen aus dem großen Fenster in den Himmel. Die Sonne nähert sich ihrem Zenit, nur einige Wolken ziehen langsam dahin. In seinen Gedanken streift er durch den Wald und jagt einen Zwölfender, auf den er es schon lange abgesehen hat. „Schluss für heute, sonst krieg ich noch eine Staublunge.“ Er schlägt den Folianten zu. Ragan, der an einem langen Holztisch steht und verschiedene Flüssigkeiten mischt, schreckt auf. „Du hast dein Pensum schon abgearbeitet?“ wundert er sich. „Ich muss raus an die frische Luft“. Und schon ist Alvar auf und davon. Ragan zuckt nur die Schultern. Aufhalten kann er  Alvar nicht. Vor Einbruch der Nacht oder noch später wird sein Sohn erst wieder zurück kommen. 'Er nimmt die Wissenschaften einfach nicht ernst', seufzt er. Dann huscht ein Lächeln über sein bleiches Gesicht. 'War ich denn anders, als ich so jung war?' fragt er sich. Ein bisschen beneidet er seinen Sohn um seine jugendliche Unbekümmertheit. Ihn selbst beugten die Jahre und die vielen Nächte, in denen er durcharbeitet. Um sich wach zu halten, nimmt er Drogen, die er selbst herstellt und vor Alvar versteckt. Lange glaubte Ragan, die Drogen im Griff zu haben, aber da irrte er sich. Schlaflosigkeit und Appetitlosigkeit sind die Folgen und lassen ihn älter erscheinen als er es ist.


	Aus seinen Grübeleien reißt ihn eine Stimme, die er sofort erkennt, obwohl er sie über 30 Jahre nicht mehr gehört hat. Er dreht sich um, doch niemand ist zu sehen. Die Stimme höhnt: „Du hast deinen Sohn ja voll im Griff.“ „Lass dein Spielchen, Imagos! Was willst du hier?“ Imagos nimmt seine Tarnkappe ab: „Begrüßt man so einen alten Freund?“                                                                                                                               „Wir waren nie Freunde.“ „Du bist immer noch verbittert.“ „Die Zeit heilt nicht alle Wunden.“ Imagos schlendert im Labor umher, nimmt einen blauen Stein, der im Licht funkelt, in die Hand, legt ihn zurück, blättert in einem Buch. Als er einige beschriebene Blätter lesen will, nimmt sie Ragan schnell an sich. Imagos hebt entschuldigend die Hände und lächelt.„Reich geworden bist du nicht.“ „Ich bin Wissenschaftler und kein Geschäftemacher, der den Menschen das Geld aus der Tasche lügt.“ „Jetzt bin ich aber tief getroffen.“


	„Apropos getroffen“, hakt Ragan ein, „warum bist du mir damals in Gelnhausen ausgewichen? Hattest du Angst?“ Imagos sieht Ragan fragend an: „Ich erinnere mich nicht.“ Offensichtlich will sich Imagos nicht erinnern, doch Ragan lässt nicht locker. „Dann hilft dir sicher diese Karte auf die Sprünge: Magister Imagos, erster Zauberkundiger, Handleser, Feuerdeuter, Erster in der Kunst des Harnbeschauens.“ „So was hebst du auf?“ zieht Imagos die Sache ins Lächerliche. „Eine Angabe hast du vergessen.“ „Und welche?“ will Imagos betont gelangweilt wissen. „Unübertroffener im Übers Ohr hauen und in Großmäuligkeit.“ „Witzig warst du noch nie“, kontert Imagos. Dass der alles an sich abprallen lässt, ärgert Ragan. Ist der Kerl wirklich durch und durch abgebrüht? „Du bist schon lange kein Wissenschaftler mehr.“ „Ich wollte immer mehr sein.“ „Mehr? Deshalb hast du wohl geprahlt, alle Texte von Aristoteles aus dem Gedächtnis zitieren zu können. Geradezu blasphemisch ist deine Behauptung, die Wunder der Götter überbieten zu wollen.“ Imagos wippt auf einem Stuhl und sieht Ragan mitleidig an:


	„Das Leben hat dich nicht verwöhnt. Du musstest deinen Sohn allein groß                                                                                                                            ziehen und das scheinbar mit zweifelhaftem Ergebnis. Kein Wunder, dass du verbittert bist.“ „Du wagst es? Du hast dich geweigert, Aurelia zu heilen.“ „Ich konnte es nicht und du auch nicht, du wahrer Wissenschaftler.“ „Du hast dich dafür gerächt, weil sie mich und nicht dich geheiratet hat.“ „Sie war eine blöde Gans.“


	Ragan ist außer sich vor Wut und wirft seinen Dolch nach Imagos, der ausweicht. „War das schon alles?“ höhnt der. Ragan sieht sich suchend im Raum um und entdeckt in einer Ecke seinen Zauberstab. Imagos folgte seinem Blick und ehe Ragan reagieren kann, hält Imagos den Stab in seinen Händen. „Verstaubt und Spinnweben, wie lange hast du den nicht mehr benutzt?“ will er wissen. „Der Magie habe ich schon vor langer Zeit abgeschworen.“ „Dein Fehler!“ Langsam säubert Imagos den Stab. „Was hast du vor?“ Ragan überlegt fieberhaft, wie er Imagos entkommen kann. Der lässt die Türen laut zuschlagen. „Frag doch nicht so blöd.“ Ragan bedauert es jetzt, die Magie aufgegeben zu haben. Er will Imagos an ihre gemeinsame Jugend erinnern, doch ehe er etwas sagen kann, trifft ihn ein roter Strahl von seinem eignen Zauberstab. Er bricht zusammen, vermag sich nicht mehr zu bewegen, aber er sieht und hört alles. „Ich verfluche dich“, flüstert er.„Ich kann dich nur schlecht hören.“ „Fahr zur Hölle.“ „Die lernst du vor mir kennen.“


	Mit letzter Kraft bäumt sich Ragan auf. Imagos stößt ihn leicht mit dem Fuß zu Boden und wartet, bis Ragan tot ist. Das Ende einer Feindschaft, die vor über 30 Jahren begonnen hatte.


	 




 


	
4 Eine Frau zwischen zwei Männern



	 


	Wissen ist Macht. Das klingt abgedroschen, banal. Die Wahrheit erscheint denen, die sie nicht verstehen, als banal, sie belächeln und ignorieren sie.Trotzdem bleibt die Wahrheit, was sie ist – unleugbar. Auf der Suche nach Wissen und Wahrheit waren alle vier – König Magnus, damals noch Kronprinz, Ragan, Imagos und Aurelia. Dass eine Frau an der königlichen Akademie studierte, war die Ausnahme von der Regel und ist es 30 Jahre später immer noch, leider.


	Auch der junge Kilian war zu dieser Zeit an der Akademie immatrikuliert. Er studierte Recht und hätte gern zum Freundeskreis des Kronprinzen gehört. Aber er wagte es nicht, auf die Vier zuzugehen. Am meisten faszinierte ihn Imagos, vor dem er sich gleichzeitig fürchtete. Kilian blieb stiller Beobachter. Ob ihn die Vier überhaupt wahrgenommen haben? Fraglich.


	Drei junge Männer und eine schöne junge Frau – das provozierte Konflikte. Magnus zog sich bald aus der Werbung um Aurelia zurück, überließ es den beiden anderen, sich um ihre Zuneigung zu duellieren, nicht mit  Schwert und Lanze, sondern mit Poesie und Musik. Magnus war von Kindheit an auf seine künftige Aufgabe als Herrscher vorbereitet worden. Und als solcher hatte er Gefühle zu unterdrücken. Die Wahl einer Frau richtete sich nach politischen Notwendigkeiten, nicht nach persönlichen Wünschen und Gefühlen. Aurelia zu seiner Geliebten zu machen, widerstrebte Magnus. Ob sie eingewilligt hätte wie manch andere Frau, die sich davon für sich und ihre Familie Vorteile versprach, darf bezweifel werden. Aurelia war nicht nur schön und klug, sondern auch stolz und selbstbewusst. Sie war hin und her gerissen zwischen Imagos und Ragan. Imagos beeindruckte sie mit seiner grenzenlosen Neugier auf alles, seinem Wissen und seinen Gedichten. Aber auch zu Ragan fühlte sie sich hingezogen. Der war in seinem Wesen stiller als Imagos, machte nicht so viel von sich her und brillierte auf der Laute. Imagos und Ragan wetteiferten um die Gunst Aurelias mit den Mitteln ihrer Kunst und versuchten, einander zu übertrumpfen. Imagos dichtete:


	 


	Deinesgleichen ist auf Erden nicht   


	an Liebreiz und Gestalt;   


	kein süßer Kind ist auf der Welt,   


	verzaubert mich gar bald.






	   


	Dein Lockenhaar, für feines Gold   


	hat's jedermann erkannt;   


	dein Auge strahlt Himmelsglanz   


	wie Perl aus Morgenland.






	   


	Das Blut in deinen Wangen zart   


	treibt solch ein Rot und Weiß,  


	als ob da Ros und Lilie   


	streiten um den Preis.


	 


	Aurelia fühlte sich geschmeichelt, aber die Reime berührten sie nicht. Hatte er das wirklich allein gedichtet oder irgendwo abgeschrieben? Sie zweifelte, doch ließ sie aus Höflichkeit nichts davon laut werden. Ragan blieb bei Imagos' Vortrag äußerlich gelassen. Mit einem spöttischen Lächeln hörte er zu. Aber er war eifersüchtig, befürchtete, Aurelia könnte beeindruckt sein. Er musste unbedingt etwas entgegensetzen. Er präludierte vollgriffig auf seiner Laute, immer schneller schlug er die Saiten an. Als Kontrast spielte er dann ein ausdrucksstarkes Largo. Er war im Vorteil. Musik spricht, wie keine andere Kunst es vermag, unmittelbar die Sinne an. Sie lässt das Herz rascher schlagen oder beruhigt es, sie befreit den Kopf oder überwältigt die Seele, der Körper vibriert, man möchte tanzen. Aurelia spürte die Macht der Musik. Sie bekam, wenn Ragan spielte, eine Gänsehaut. Der merkte, wie die Musik Aurelia mitriss. Und er setzte mit Spottversen noch eins drauf:


	 


	Doch der Kastrat klagte,   


	als meine Stimme ich erhob;   


	er klagte und er sagte  


	ich sänge viel zu grob.






	   


	Und lieblich ließ er erschallen    


	das kleine Stimmelein,   


	die Trillerchen ließ er hallen,   


	sie klangen so fein und rein!






	   


	Er sang von Liebessehnen,   


	von Liebe und Liebesgruß;   


	die Damen schwammen in Tränen   


	bei solchem Hochgenuß.


	 


	Aurelia lachte laut und applaudierte. Imagos umkrampfte sein gezogenes Schwert. Jäh brach Aurelias Lachen ab. Entsetzt schaute sie auf Imagos. „Du, du ...du verspottest mich als Kastraten? Das wirst du bereuen!“ Imagos holte gegen den unbewaffneten Ragan aus, Aurelia stellte sich schützend vor ihn. „Geh mir aus dem Weg !“ brüllte Imagos sie an und höhnte: „Was bist du für ein Feigling, versteckst dich hinter dem Rock einer Frau.“

Das wollte Ragan nicht auf sich sitzen lassen. Er schob Aurelia beiseite und umfasste den Steg seiner Laute mit beiden Händen. Es drohte ein ungleicher Kampf, doch zum Glück kam Magnus hinzu. Imagos wagte es nicht, in dessen Gegenwart auf Ragan los zu gehen. Er stieß einen Wutschrei aus und rannte davon.


	Das wollte Ragan nicht auf sich sitzen lassen. Er schob Aurelia beiseite und umfasste den Steg seiner Laute mit beiden Händen. Es drohte ein ungleicher Kampf, doch zum Glück kam Magnus hinzu. Imagos wagte es nicht, in dessen Gegenwart auf Ragan los zu gehen. Er stieß einen Wutschrei aus und rannte davon.   


	Seit diesem Tag hatte sich Aurelia entschieden. Drei Monate später heiratete sie Ragan. Trauzeugen waren Magnus und – Imagos. Der hatte sich scheinbar mit Aurelias Wahl abgefunden und feierte mit dem jungen Paar, doch in seinem Innern sah es ganz anders aus. Er wartete auf den Tag der Rache und er hatte Geduld, mochte es Jahre oder Jahrzehnte dauern.


	 




 


	
5 Der Pakt
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